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Bruno Knobel Die Lücke
ruft dem Dieb

Zur Fortsetzung einer Diskussion

Die Versicherung

In diesem Blatte wurde neulich ei- ;

ne Diskussion geführt mit «jungen
Rebellen», welche die Armee ab-
lehnen. Sie äußerten u. a. die
Meinung, unsere Armee hätte in
einem mit den heutigen Mitteln
geführten Krieg keine Chance, und
führten an, wichtiger als eine Ar-
mee sei es für uns, durch Verzicht
auf eben diese Armee der Welt
ein Beispiel für den Frieden zu
geben.

Der Zufall wollte es, daß ich seit- j

her Gelegenheit hatte, mich in Is- j

rael umzusehen: Ein kleines Land j

wie unseres; ein Volk von nur 2,5
Millionen Einwohnern, das alles
tut für seine friedliche Existenzsicherung

und sich, weiß Gott, auch
nichts sehnlicher wünscht als Frieden.

Aber - obwohl sie den Frieden
wünschen, haben sie eine Armee.
Auch diese ist klein und nur mit
konventionellen Waffen ausgerüstet,

auch sie ist zahlenmäßig den
Armeen der Nachbarstaaten weit
unterlegen. Aber ihre Existenzberechtigung

wird in Israel nicht in
Zweifel gezogen. Vielleicht, weil
sie den Beweis dafür erbracht hat,
daß eine kleine Armee auch angesichts

der modernen Kriegsfüh-
rung nicht sinnlos ist.
Und auch in Israel besteht eine
Armee nicht obwohl, sondern
weil das Volk den Frieden
wünscht. Idealistische Friedenskämpfer

unserer Breiten reden
immer von einem allgemeinen,
weltweiten Frieden. Das ist schön, und
das ist sicher eine verdienstvolle
Zielsetzung. Aber ich meine: Es
wäre schon eine hinreichend
verdienstvolle Tat, vorerst einmal
etwas für einen Frieden im engsten
Bereich, für unseren Frieden zu
tun. Um dies zu erreichen, ist eine
Armee nützlich. Sie kann allein
durch ihr Vorhandensein und
durch die Glaubwürdigkeit ihres
Verteidigungswillens jemanden
davon abhalten, unseren Frieden zu
stören.
Wenn die Israeli heute in relativem

Frieden leben können, dann
verdanken sie es der Existenz
ihrer Armee. Fehlte die Armee, dann
herrschte zwar auch Frieden, aber
jener eines Friedhofes. Die Armee
ist die Friedens-Versicherung der
Israeli. Sie zahlen die Prämie,
denn sie kennen das alte hebräische

Sprichwort: «Die Lücke ruft
dem Dieb.»

« Friede »

Die israelischen Soldaten gelten
als zähe und als erbitterte Verteidiger

ihres Landes. Aber es sind
keine Eisenfresser. Sie bilden wohl
die einzige Armee, wo sich - nur.
scheinbar paradox - die Angehörigen

mit «Schalom» (Frieden)
grüßen. Selbst nach dem Sechstagekrieg

kamen in Journalistik und
Literatur keine Kriegsgurgeln zu
Wort. Leid und Bedauern über
einen aufgezwungenen Krieg bildeten

den Roten Faden in neuen
Büchern. Das Buch «Ich hasse den
Krieg» von Major Yigal Lev
wurde im Ausland zum Bestseller.
In Israel findet man, selbst in diesem

Buch würden die kriegerischen

Erfolge noch zu wenig
untertrieben. Dagegen spricht man
mit Anerkennung vom Buche
«Gespräche mit israelischen Soldaten».
Ich kenne kein erschütternderes
Buch über menschliche
Friedenssehnsucht.

Armee zur Friedensslcherung:
Nirgends empfindet man das stärker

als in den grenznahen Kib-
buzim in der Nachbarschaft
Syriens und des Libanons, wenn im
Morgenlicht die Traktoren ausfahren

zur Feldarbeit, aber mit der
Morgensonne auch die israelischen

Dieser Beitrag wurde vom israelischen Malt
und Karikaturisten Shemuel Katz illustriert

Fliegerstaffeln zum sichernden
Patrouillenflug über den nordgali-
läischen Bergen erscheinen.

Im Kibbuz Ga'aton erzählte mir
der Karikaturist und Maler
Shemuel Katz, wie während des Krieges

eines Nachts Mota Gur,
Oberbefehlshaber der Nordarmee,
überraschend bei ihm aufgetaucht
sei, um - in einer Gefechtspause
- mit dem Künstler über die
Illustration eines Kinderbuches zu
diskutieren, dessen Verfasser -
Gur ist. Eine Verteidigungsarmee
und der Friede, sie sind enger
miteinander verbunden, als mancher
unserer Armeegegner wahrhaben
will. «Si vis pacem, para bellum»
(wenn du Frieden willst, rüste
zum Krieg) - das Wort hat seine
Bedeutung nicht verloren, auch
wenn es heute zu oft von «jungen
Rebellen» als bloßes humanistisches

Alibi für Kriegshetzer
verspottet wird.

Bild unten:
Im Kibbuz Ga'aton unterhält sich
während einer Gefechtspause der
Oberbefehlshaber der israelischen
Nordarmee, Mota Gur, zugleich
Autor von Kinderbüchern, mit
Shemuel Katz über die Illustrierung

eines neuen Buches

Der Job

Wenn sich noch vor wenigen Jahren

bei uns ein Pfarrer mit
Rollkragenpullover, ein Hochschuldozent

ohne Krawatte oder ein
Magistrat im Manchester-Veston
gezeigt hätte, wäre das als Sakrileg
empfunden worden. Man pflegte
aus der Form auf den Inhalt zu
schließen.

Auch in unserer Armee galt zu
lange zu sehr die Form mehr als
der Inhalt. Disziplin ohne Drill '

hielt man für unmöglich. Man
orientierte sich stark am
«Schneid» des nördlichen Nachbarn

und verstärkte ihn womög-
lieh noch. Mit den vom Oswald-
Bericht eingeleiteten Reformen
wollte man das Wesentliche stärker

gewichten, aber dies kaum
eingeführt - beginnt man da und
dort schon zurückzubuchstabie-
ren: der Haarwuchs, die Haltung,
der Gruß, die Kopfbedeckung -
sie geben Anstoß zu dauerndem
Gerangel.
Die junge israelische Soldatin, die
mich (mit baumelndem
Roßschwanz und ohne Mütze) zu
einem Brigadegeneral führte, trat in
dessen Büro, sagte - die Hände
in ihrer Windbluse - «Schalom»
und wollte ebenso formlos wieder
gehen.
Der General sagte ebenfalls
«Schalom», schob mir einen Stuhl £

hin und fragte die junge Frau:
«Wie heißt du? Du kannst gleich
mithören.»
«Sarah», sagte die Soldatin. «Soll
ich vielleicht einen Kaffee
organisieren?»

Als ich sie, nach dem Interview,
auf der Straße fragte, wie denn
eigentlich die Vorschriften über
militärische Umgangsformen lauteten,

war sie leicht erstaunt. «Wir
sind Bürger im Soldatendienst»,
dozierte sie fast vorwurfsvoll. «So
verkehrt man denn untereinander
doch auch wie Bürger.» Und mit
einem letzten Versuch, es mir zu
erklären: «Verstehen Sie, im
Militärdienst tun wir ja nur unseren
job!»
Nicht Formen um ihrer selbst willen,

nicht Formen, die dauernd ein
soziales Gefälle zwischen
Vorgesetzten und Untergebenen deutlich
machen, sondern jene
kameradschaftliche Formlosigkeit, welche
sich Partner erlauben können, die
einen gemeinsamen job ausüben.
Hemdärmlig, möchte ich sagen;
aus bloßen Formen keine
Geschichte machen. Dafür hat die
Formlosigkeit dieser Armee
Geschichte gemacht.

Bild rechts
«Schalom»
zur jungen

der Brigadegeneral
lischen Soldatin ¦ ¦
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